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SEKUNDARSTUFE I 
Die Machenschaften der Weltkonzerne 
Ein Unterrichtsarrangement zur Förderung eigenverantwortlichen Arbeitens 
Gabriele Wehlend  

Vorbemerkungen 
Auch auf die Schule wirkt in den letzten Jahren ein beträchtlicher Veränderungsdruck. Globa-
lisierung, Technisierung und Internationalisierung erfordern, dass sich die Schule mit den 
geänderten Anforderungen auseinander setzt. Lebensbegleitendes Lernen und das Lösen von 
komplexen Aufgabenstellungen sind zentrale Anforderungen an SchülerInnen, aber auch an 
uns LehrerInnen.  
Der Erwerb von Wissen tritt zugunsten der Entwicklung und Förderung dynamischer Fä-
higkeiten und Fertigkeiten immer mehr zurück. Selbstständiges, eigenverantwortliches Ar-
beiten und exemplarisches Lernen soll SchülerInnen zu flexiblen, dynamischen, kommunika-
tiven und teamfähigen Menschen machen.  
Im Allgemeinen Teil des Lehrplans (BGBl II Nr. 134 vom 11.5.2000) heißt es dazu: „Im Un-
terricht ist durch das Schaffen einer entsprechenden Lernatmosphäre die selbsttätige und 
selbstständige Form des Lernens besonders zu fördern. (...) Die Vermittlung von Lerntechni-
ken ist eine unabdingbare Voraussetzung für selbsttätiges Erarbeiten von Kenntnissen und 
Fertigkeiten.“ 
Entscheidend ist ein konsequentes Training der Lern- und Arbeitstechniken, die den Aufbau 
einer Methodenkompetenz erst bewirken. Eine Methodenkompetenz, die a) die Autonomie 
und Selbstständigkeit der SchülerInnen erst möglich macht, b) zu mehr Lernerfolg führt, c) 
den Lehrer/die Lehrerin entlastet, d) die Aneignung von Wissen erleichtert und e) zu mündi-
ger Selbstbestimmung führt.  
Lern- und Arbeitstechniken sollen aber nicht für sich selbst, sondern nur in Beziehung zu be-
stimmten Inhalten bzw. Sachverhalten vermittelt werden. Das folgende Unterrichts-
arrangement „Die Machenschaften der Weltkonzerne“ versucht anhand der Thematik „Profit 
durch Ausbeutung, Kinderarbeit & Umweltzerstörung“: 
1. bestimmte Lern- und Arbeitstechniken zu trainieren (rasches und gezieltes Lesen, 

Markieren, Exzerpieren, Visualisieren, Internetrecherche, Fragen stellen und beantworten, 
Zusammenfassung erstellen, Referat vorbereiten) bzw. 

2. Bausteine aus dem Kommunikationstraining zu üben (Informationen mündlich weiter-
geben, laut und deutlich reden, Meinungen begründen, Punktabfrage, Satzergänzung, 
Doppelkreis, Stafettenpräsentation); 

3. in den SchülerInnen die Lust zu wecken, als KonsumentInnen aufmerksam und aktiv 
zu werden. „Es geht nicht um einen Boykott bestimmter Marken, sondern um ein Be-
wusstmachen, dass am anderen Ende der Produktionskette manchmal menschenunwürdige 
Lebensstandards herrschen“ (vgl. Werner, K./Weiss, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, 2001, 
S. 12). 

Es ist für den Einsatz auf der 8. Schulstufe gedacht, stellt in der vorgelegten Form ein Ma-
ximalangebot dar und soll vom Lehrer/von der Lehrerin adaptiert werden. Die verwendeten 
Texte für die Gruppenarbeit (A7) sind Originalauszüge aus dem 2001 erschienenen Buch 
„Schwarzbuch Markenfirmen. Die Machenschaften der Weltkonzerne“ von K. Werner und H. 
Weiss, die bekannte Markenfirmen genau unter die Lupe genommen haben, um zu verifizie-
ren, ob die Vorwürfe maßlos übertrieben sind oder vielleicht doch den Tatsachen entsprechen. 
Das Buch enthält noch Geschäftsberichte, einen ausführlichen Firmenindex und außerdem 
eine große Zahl an Internetadressen, die zur Weiterarbeit herangezogen werden können. 
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Unterrichtsablauf 

Sensibilisierungsphase – Vorwissen/Voreinstellungen aktivieren 

A 1: Impulssätze/Punktabfrage 
A 2: Satzergänzung 
A 3: Stafettenpräsentation 

Informationsphase – Neue Kenntnisse/Verfahrensweisen erarbeiten 

A 4: Einzelarbeit: Informationstexte auswerten  
A 5: Doppelkreis – Informationen weitergeben 
A 6: Recherche im Internet  
A 7: Gruppenarbeit: Zusammenfassung erstellen, Referat vorbereiten 

Problematisierungsphase – Anwendungs-/Transferaufgaben  

A 8: Plakat gestalten 
 

Materialien  
A 1 - Impulssätze (OH-Folie) 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

„Die 'Happy Meals' von Mc Donald's  
machen manche Kinder nicht happy!" 

„Deine Nike-Sportschuhe 
wurden von Kindern       

hergestellt!“

 

Für eine Tafel Schokolade 
müssen manche Kinder 

schwer arbeiten! 
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A 1 Punktabfrage (Plakat) 
Lies dir die Sätze auf der Folie durch! Setze dann deinen Klebepunkt!  
Diese Sätze habe ich ...  
schon oft gehört oder gelesen  
schon manchmal gehört oder gelesen  
noch nie gehört oder gelesen  

Durch das Setzen der Klebepunkte nach einer kurzen Besinnungsphase wird die IST-Situation 
in der Klasse auf einen Blick für alle sichtbar und anschaulich dargestellt und dient gleich-
zeitig als Gesprächsimpuls. 
 

A 2 Satzergänzung 
Notiere deine Assoziationen zu den Impulssätzen auf einem Moderationskärtchen!  
 

Zu diesen Sätzen fällt mir ein ... 
Bei diesen Sätzen denke ich an ... 

 

A 3 Stafettenpräsentation  
Lies deine Satzergänzung bzw. Gedanken vor und befestige das Moderationskärtchen 
an der Pinwand!  
Im Sinne eines Staffellaufes präsentieren die SchülerInnen in frei gewählter Reihenfolge ihre 
Notizen dem Plenum. Am Ende sollte jeder/jede seine/ihre Assoziationen vorgelesen haben.  
 

A 4 Informationstexte bearbeiten 
Die Texte 1 - 4 werden in Einzelarbeit gelesen und bearbeitet, wobei jeder Schüler/jede Schü-
lerin sich nur mit einem Text auseinandersetzt. Aufgrund unterschiedlicher Aufgabenstellun-
gen ist eine Differenzierung nach Schwierigkeitsgrad möglich.  
 

Text 1                         Fressen und gefressen werden 
Damit wir in Europa billige Nahrungsmittel konsumieren können, nehmen viele Konzerne Kin-
derarbeit, Sklaverei, Ausbeutung, Tierquälerei und Umweltzerstörung in Kauf. Firmen wie Nest-
le gefährden mit ihren Marketingmethoden sogar das Leben von Säuglingen. Dabei gibt es eine 
Alternative: den Fairen Handel. 
Rund 50 Mark (25 Euro) kostete das Stück. Das ist nicht so viel, also nahm der Kakaofarmer Amadou 
Bamba gleich zwei davon. Das erste Kaufobjekt trägt den Namen Abou, das zweite nennt sich Ada-
ma. Abou und Adama sind heute zehn Jahre alt. Seit sie vor drei Jahren von ihrem nunmehrigen Be-
sitzer käuflich erworben wurden, schuften die beiden Jungen gemeinsam mit zwanzig anderen Kin-
dern im Alter von acht bis vierzehn Jahren auf dessen Plantagen. Sieben Tage in der Woche, von 
sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends, ohne Pause. 
Vor drei Jahren wurden die beiden Jungen auf dem Busbahnhof von Sikasso in der Nähe ihres Hei-
matdorfes im Süden von Mali von einem unbekannten Mann angesprochen. »Er bot uns Arbeit und 
Geld«, erzählten Abou und Adama dem französischen Journalisten Sönke Giard. Und weil die damals 
Siebenjährigen arm, hungrig und unerfahren waren, nahmen sie das Angebot an. Der Händler brachte 
sie ins achthundert Kilometer entfernte Dorf Toule im Zentrum der westafrikanischen Elfenbeinküste 
und verkaufte sie dort an Amadou Bamba, der sie auf sein Kakaofeld schickte. Ohne Bezahlung. 
Von Hunden bewacht und gehetzt, mit Peitsche und Machete bedroht, rackern die Kinder dort in der 
glühenden Hitze. Barfuß treiben sie den Handpflug in die Erde, wer sich verletzt, dem wird kurz auf die 
Wunde gespuckt. Dann geht die Plackerei weiter. »Sie keuchen wie alte, asthmakranke Männer, ihre 
Augen sind leblos, ihre Köpfe hängen schlaff zwischen den gesenkten Schultern«, erzählt Giard. Als 
Abou zu fliehen versucht, muss er zur Strafe den ganzen Tag lang nackt und mit auf den Rücken ge-
bundenen Händen in der Sonne sitzen. Nach der Arbeit müssen die anderen Jungen mit ansehen, wie 
ihn Bamba mit der „Chicotte“, der Gerte, auspeitscht. 



GW-UNTERRICHT 85 / 2002 61

Kindersklaven auf Kakaoplantagen  
Etwa 20 000 Kinder aus Mali wurden bis jetzt auf die großen Plantagen der Elfenbeinküste ver-
schleppt, hat die Menschenrechtsorganisation „Terre des Hommes“ ermittelt. Sie werden geschlagen, 
misshandelt und ausgebeutet. „Was dort geschieht, ist definitiv Sklaverei“, sagt Pierre Poupard, der 
das UNO-Kinderhilfswerk Unicef in Mali leitet: „Die meisten wissen nicht einmal, woher sie stammen, 
geschweige denn, wo sie sind. Wer dem Terror zu entfliehen versucht, läuft Gefahr, von seinem Be-
sitzer verprügelt, ja getötet zu werden.“ 
Von 1441 bis 1880 wurden bis zu 60 Millionen Afrikaner von den verschiedenen europäischen Koloni-
alherren als Sklaven nach Übersee verschifft, viele davon über die Elfenbeinküste. Seit 1960 ist die 
ehemalige französische Kolonie unabhängig. Doch mit dem Kinderhandel – insgesamt werden in 
Westafrika geschätzte 200 000 Kinder als billige Arbeitskräfte gehalten – hat sich eine neue Form von 
Sklaverei entwickelt. Schuld daran ist, so skurril das klingt, der Reichtum des Landes. Denn die Elfen-
beinküste ist der größte Kakaoproduzent der Welt. 
 
Hungrig nach Schokolade  
Seit Christoph Kolumbus im Jahr 1502 einen Sack Kakaobohnen auf dem spanischen Königshof ab-
lud, ist Schokolade die beliebteste Süßspeise Europas. Fast die Hälfte aller Süßwaren sind Schoko-
produkte. Neun bis zehn Kilogramm reine Schokolade werden in Mitteleuropa pro Jahr und Kopf ver-
zehrt, das entspricht wöchentlich fast zwei 100-Gramm-Tafeln pro Person. Da sind Brotaufstriche und 
kakaohaltige Getränke noch nicht einmal mitgerechnet. 
 
Lebensmittelkonzerne drücken die Preise  
Die niedrigen Preise gehen auf das Konto einer Hand voll europäischer und nordamerikanischer Le-
bensmittelkonzerne, die den Kakao vor allem zu Schokolade verarbeiten. „Die weltweite Kakao-
produktion wird von wenigen Unternehmen beherrscht, die in der ganzen Welt ein Netz von landwirt-
schaftlichen Betrieben, Plantagen, Fabriken und Handelseinrichtungen besitzen“, weiß Gerhard Riess 
von der österreichischen Gewerkschaft Agrar/Nahrung/Genuss: „Diese Unternehmen können dem 
gesamten Wirtschaftszweig ihren Willen auferlegen.“  
Diese beherrschenden Konzerne sind bekannte Markenfirmen (Aufzählung in der Reihenfolge ihres 
Süßwarenumsatzes): 
- Nestle (Schweiz) mit den Marken After Eight, Baci, KitKat, Lion, Nesquik, Nuts, Smarties etc. 
- Mars (USA) mit Balisto, Banjo, Bounty, M&:Ms, Mars, Milky Way, Snickers, Twix etc. 
- Philip Morris/ Kraft Jacobs Suchard (USA) mit Bensdorp, Daim, Finessa, Kaba, Milka, Mirabell 

Mozartkugeln, Suchard, Toblerone etc. 
- Ferrero (Italien) mit Duplo, Ferrero-Roche, Hanuta, »Kinder«-Produkten, Mon Cherie, Nutella etc. 

(gekürzt nach: Werner, K./ Weiss, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, 2001) 
 

☺ Lies dir den Text aufmerksam durch! 
 

☺ Formuliere 6 Fragen, auf die dir der obige Text Antwort gibt! Halte dich dabei an 
die folgenden Satzanfänge! 

 

Wie viele ... ? 
  Wo ... ? 

 Wie... ? 
 Welche... ? 

 Wer ... ? 
 Warum ... ? 

 
Text 2                                Für eine Hand voll Dollar 
Die Mode- und Sportartikelindustrie will sich menschenwürdige Arbeitsbedingungen in ihren 
Zulieferbetrieben nichts kosten lassen. Um das Image zu retten, haben Nike & Co. Verhaltens-
regeln eingeführt. Doch das macht die Situation oft noch schlimmer. 
Zweiundzwanzigeinhalb Sekunden hat die junge Frau für eine Naht. Ununterbrochen rattert die Näh-
maschine, bis zu zwölf Stunden am Tag. Immer wieder die gleichen Handgriffe, immer wieder die 
gleichen zwei Stück Stoff unter der Nadel vorbeiziehen. Neben der Maschine türmen sich die Ballen. 
Achtzig T-Shirts pro Stunde sind das Pensum. Wer das nicht schafft, muss nachsitzen, unbezahlt. 
Sonst ist der ganze Tageslohn dahin. 
Julia Esmeralda Pleites arbeitete in der Fabrik »Formosa« in El Salvador. Dort nähte sie Shirts für 
Nike und Adidas. Für zehn Mark (5,12 Euro) am Tag. Fünf Mark (2,55 Euro) am Tag bezahlen die 
Näherinnen fürs Kantinenessen: zum Frühstück Bohnen und Kaffee, mittags ein Stück Hühnerfleisch 
mit Reis. Für die zwölf Quadratmeter große Wohnung, die Julia Pleites gemeinsam mit ihrer Mutter 
und der dreijährigen Tochter bewohnt, kommen Monat für Monat noch einmal 68 Mark (135 Euro) 
dazu. Der Bus zum Arbeitsplatz kostet 1,50 DM (0,77 Euro), hin und zurück. Weil ihr eines Tages das 
Geld dafür fehlte und sie deshalb zu spät kam, wurde die 22-Jährige gefeuert. Auf der Stelle. Und 



GW-UNTERRICHT 85 / 2002 62

ohne den restlichen Lohn zu erhalten. »Wir müssen uns Geld ausleihen, um zu überleben«, sagt die 
junge Frau, die nicht mehr weiß, wie sie ihre Schulden bezahlen soll. Dabei hätte sie gerne etwas 
zusammengespart, damit ihre Tochter einmal eine Schule besuchen kann.  
So wie Julia Esmeralda Pleites geht es Millionen in der Textilindustrie Beschäftigten – in der Mehrzahl 
Frauen – in aller Welt. Rund neunzig Prozent der Kleidungsstücke, die hierzulande über den Laden-
tisch gehen, werden in irgendwelchen Freihandelszonen in China, Südostasien, Mittelamerika und 
Osteuropa hergestellt. Die großen europäischen und amerikanischen Bekleidungs- und Sportartikel-
firmen betreiben keine einzige Produktionsstätte selbst, sondern kaufen ihre gesamte Ware vom je-
weils günstigsten Anbieter auf dem globalen Diskontmarkt. Billiger, billiger, billiger: Thailändische Hin-
terhoffabriken konkurrieren da mit mexikanischen » Maquilas «, wie die Nähbatterien Zentralamerikas 
genannt werden, um die niedrigsten Kosten. Oft werden auf der gleichen Nähmaschine die verschie-
denen Konkurrenzmodelle nacheinander zusammengenäht.  
Die Markenfirmen selbst beschränken sich aufs Design und auf die Werbung. Und sind dabei alles 
andere als knauserig. Mindestens 200 Mark bzw. hundert Euro kostet ein neues Sportschuhmodell 
von Nike, Adidas oder Reebok. Doch nur rund zwölf Prozent bekommen die Herstellerfirmen, die da-
von noch Material- und Produktionskosten bezahlen müssen. Die Löhne fallen dabei kaum ins Ge-
wicht: Lediglich 0,4 Prozent vom Wert eines verkauften Laufschuhs erhält eine Näherin im Durch-
schnitt, hat die internationale »Clean-Clothes-Kampagne für faire Arbeitsbedingungen« errechnet. Bei 
200 DM (100 Euro) wären das also 80 Pfennig oder 40 Cents.  
Die Thailänderin Suthasini Kaewlekai arbeitete elf Jahre lang für die Firma »Par Garment«, auf deren 
Kundenliste bekannte Namen wie Nike, Adidas und Puma, Asics, Fila, Gap und Timberland standen. 
Wie die meisten Näherinnen erhielt sie nur den Mindestlohn von 162 Baath am Tag, das sind umge-
rechnet etwa 9,40 Mark (4,8O Euro), erzählt die zierliche kleine Frau in ihrer Muttersprache Thai. »Le-
ben kann man davon nicht. Und Sozialversicherung gibt es auch keine. Dabei hat uns das Manage-
ment 300 Baath (17,30 DM bzw. 8,9O Euro) am Tag und elf Tage Urlaub im Jahr zugesichert. Doch 
monatelang wurde uns nicht einmal der normale Lohn gezahlt.« Einige Arbeiterinnen, unter ihnen 
Suthasini Kaewleklai, gingen deswegen vor Gericht.  
 
Unmenschliche Arbeitsbedingungen 
Der von den Konzernen ausgeübte Konkurrenzdruck schlägt sich nicht nur auf die Löhne, sondern 
auch auf die Zustände am Arbeitsplatz nieder. »In der Fabrik ist es sehr heiß«, beschreibt Julia Esme-
ralda Pleites die Situation beim Nike- und Adidaslieferanten Formosa. »Die Belüftung ist schlecht. 
Man schwitzt und trocknet aus. Der Staub verstopft die Nase. Um Wasser zu trinken oder auf die Toi-
lette zu gehen, braucht man eine Erlaubnis. Dort überprüfen Sicherheitskräfte den Firmenausweis, da 
man nicht öfter als ein- oder zweimal täglich austreten darf. Die Anlagen sind verschmutzt, es gibt kein 
Toilettenpapier. Auch das Trinkwasser ist nicht gereinigt. Beim Verlassen der Fabrik mussten wir ent-
würdigende Durchsuchungen über uns ergehen lassen. Die weiblichen Sicherheitskräfte, die uns 
Frauen durchsucht haben, fassen dich überall an. « 
Wenn eine Frau nach der Probezeit angestellt werde, müsse sie selbst einen Schwangerschaftstest 
bezahlen. »Ist sie schwanger, fliegt sie raus. Wir bezahlen auch Sozialversicherung, aber man kriegt 
nicht frei, um in die Klinik zu gehen.«  
Gewerkschaften seien bei Formosa nicht erlaubt. »Sobald sie wüssten, dass du einer Gewerkschaft 
angehörst, würden sie dich rauswerfen. Alle haben Angst. « 

(gekürzt nach: Werner, K./Weiss, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, 2001) 
☺ Lies dir den Text aufmerksam durch! 
 

☺ Markiere im Schnellverfahren die folgenden Wortgruppen! 
 

22 Sekunden für eine Naht; 80 T-Shirts pro Stunde; 90 % der Kleidungsstücke werden in China, Süd-
ostasien und Osteuropa hergestellt; Bekleidungs- und Sportartikelfirmen kaufen gesamte Ware vom 
günstigsten Anbieter;  
Löhne - 0,4 % vom Wert eines Schuhs; Belüftung ist schlecht; Anlagen verschmutzt; Trinkwasser nicht 
gereinigt; Gewerkschaften nicht erlaubt; 
 
Text 3                                             Walt Disney 

 

Die Walt Disney Company gehört zu den ganz Großen im Geschäft mit Spielwaren und Kinderträu-
men. Im Sommer 1998 stellte der Konzern einen neuen Film mit dem Titel »Mulan« fertigt, der auf das 
chinesische Publikum abzielte. Der Zeichentrickfilm handelt von einer bekannten chinesischen Sage, 
in der eine junge Frau namens Mulan sich als Mann verkleidet, zur Armee geht und einen großen Sieg 
für China erkämpft. 
„Mulan“ sollte dem Disney-Konzern als Vehikel zur Eroberung des chinesischen Filmmarktes dienen. 
Aber zunächst lief es nicht ganz nach Plan. Weil die Walt Disney Company auch den Film »Sieben 
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Tage in Tibet« gesponsert hatte und die chinesische Regierung diesen als Kritik an ihrer Besatzungs-
politik in Tibet nicht guthieß, durfte »Mulan« in China nicht gezeigt werden.  
Die Walt Disney Company gab jedoch nicht auf und erreichte durch Verhandlungen, dass »Mulan« ab 
Februar 1999 doch noch in die chinesischen Kinos kam. 
 
Micky Maus in China 
Walt Disney zielt bei seinen Geschäften in China nicht nur auf die Konsumenten, sondern lässt dort 
auch seine berühmten Spielzeugfiguren produzieren: Micky Maus und Donald Duck und Bambi und 
Cinderella und all die anderen. 
 
Micky Maus ist böse  
Die Vorwürfe: Das Personal wurde gezwungen, bis zu achtzehn Stunden täglich zu arbeiten, sieben 
Tage die Woche, oft monatelang ohne Unterbrechung, unter teilweise gefährlichen Bedingungen. Die 
meist jungen Frauen, manche von ihnen nicht älter als sechzehn Jahre, arbeiteten für einen Hunger-
lohn von 74 bis 123 Mark (38 bis 63 Euro) pro Monat. Das liegt unter dem gesetzlich vorgeschriebe-
nen Mindestlohn, wenn man die lange Arbeitsdauer in Betracht zieht. Zum Vergleich: Der geschäfts-
führende Direktor der Disney Company, Michael Eisner, verdient 12,2 Millionen Mark (6,25 Millionen 
Euro) – ebenfalls monatlich. 
Ein Großteil der Überstunden wurde nicht bezahlt. Mit der Auszahlung des Lohns waren die Firmen oft 
ein bis zwei Monate im Rückstand. Die Arbeiterinnen berichteten über schlechtes Kantinenessen und 
überfüllte Schlafsäle. Bis zu 24 Personen mussten sich einen und überfüllten Raum zum Schlafen 
teilen. Außerdem gab es schikanöse Strafen. Obwohl das in China gesetzlich vorgeschrieben ist, wur-
den die meisten Arbeiterinnen von ihren Arbeitgebern weder kranken- noch sozialversichert.  
Kontrollen von offiziellen Inspektoren wurden vorher angekündigt. So hatten die Firmen immer Zeit, 
alles schön herzurichten. Die Arbeiterinnen wurden gezwungen, falsche Lohnbestätigungen zu unter-
schreiben. Auch mussten sie üben, auf eventuelle Fragen die »richtigen« Antworten zu geben- Min-
derjährige Arbeiter mussten für die Dauer der Kontrolle die Fabrik verlassen. 
 
„Happy Meals” von Mc Donald's  
Das Hongkong Christian Industrial Committee hat nicht nur Fabriken des Walt-Disney -Konzerns un-
tersucht, sondern auch die von Mc Donald´s. Die Fastfood-Kette kooperiert eng mit dem Comickon-
zern. In den Restaurants werden nämlich nicht nur Hamburger verkauft, sondern auch so genannte 
»Happy Meals« (»glückliche Mahlzeiten«): Die Kinder erhalten beim Bestellen bestimmter Menüs eine 
Disney-Figur als Zugabe. Besonders beliebt sind Figuren der Sortimente Snoopy, Winnie the Pooh 
und Hello Kitty. Im Sommer 2000 veröffentlichte das » Committee « einen Report über die Praktiken in 
fünf Fabriken der Hongkonger Firma »Pleasure Tech Holdings« in Südchina. Eine davon trägt den 
Namen »City Toys«. In dem Bericht ist von Kinderarbeit und von gefälschten Ausweisen die Rede, in 
denen die Arbeiter älter gemacht werden, als sie sind. Während offizieller Inspektionen in der Fabrik 
werden die Kinder weggesperrt, damit alles seine Ordnung hat. Als Lohn für einen Achtstundentag 
erhalten die Arbeiterinnen etwa 2,90 Mark (1,49 Euro). Normalerweise müssen sie fünfzehn Stunden 
am Tag arbeiten, von sieben Uhr früh bis zehn Uhr abends. Wenn die Auftragsbücher voll sind, dürfen 
sie keinen einzigen Tag frei nehmen. Es wird durchgearbeitet, von Montag bis Sonntag. Sozialversi-
cherung und Krankenversicherung gibt es nicht. 
 
Methan, Benzen und „Happy Meals“ 
McDonald´s lässt die Spielfiguren für seine „Happy Meals“ auch in Vietnam produzieren. »KeyHinge 
Toys« ist eine Firma mit mehr als 1 000 Beschäftigen. Auch hier arbeiten hauptsächlich junge Frauen. 
Zwei Gewerkschaftsgruppen – das »Asia Monitor Resource Center« und die »Toy Coalition« – berich-
ten über eine Massenvergiftung mit Aceton am 21. Februar 1997. 220 Arbeiterinnen erkrankten durch 
die starken Dämpfe dieses farblosen Lösungsmittels, das beim Einatmen Übelkeit, Schwindel und 
Bewusstlosigkeit verursachen kann. 25 Arbeiterinnen brachen zusammen, drei wurden ins Kranken-
haus gebracht. Die Fabrik weigerte sich, die Kosten für die Behandlung zu übernehmen, obwohl die 
Arbeiterinnen nur magere 12 Pfennige pro Stunde (0,06 Euro) verdienten. Und das bei einem durch-
schnittlichen Arbeitstag von zehn Stunden; an sieben Tagen in der Woche. Einige der Teenager er-
hielten für eine 70-Stunden-Woche insgesamt nicht mehr als 8;46 Mark (4,32 Euro) an Lohn. Der da-
malige Pressesprecher von McDonald's, Walt Riker, nahm die Sache gelassen: »Diese Berichte sind 
total übertrieben. Es gab gar keine Vergiftungen. Riker sagte, McDonald's habe die Luftqualität in der 
Fabrik überprüft: „Da war nichts.“ 

(gekürzt nach: Werner, K./Weiss, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, 2001) 
 

 Lies dir den Text aufmerksam durch! 
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 Beantworte mit Hilfe des Textes die folgenden Fragen! 
 

Wo lässt Walt Disney produzieren? 
Unter welchen Bedingungen müssen die Menschen arbeiten? 
Wie kooperiert Mc Donald's mit dem Comickonzern? 
Wie sind die Arbeitsbedingungen bei City Toys? 
Wie reagierte der Pressesprecher auf das Ereignis vom 22.2.1997? 
 

Text 4 
 

 
 
 
Barbie-Puppen, Pokemon-Monster, Modellautos, Teletubbies, Micky Maus - von früh bis spät 
sind unsere Kinder von Spielwaren umgeben. Manche davon werden von Menschen herge-
stellt, die selbst noch Kinder sind. In den Billiglohnländern Asiens. Unter Blut Schweiß und 
Tränen. 
 

Es war einmal ein armes Mädchen namens Xiao Shen. Sie lebte in dem kleinen Bauerndorf Zhongyu-
an in der Mitte von China. Ihr Leben war nicht leicht. Tag für Tag gab es nur Reis zu essen, Fleisch 
nur an wenigen Feiertagen. Tag für Tag musste Xiao Shen im knietiefen Wasser stehen und ihrem 
Vater bei der Reisernte helfen. Wenn sie die Augen schloss, träumte sie von einem besseren Leben, 
vom Kinobesuch in einer fremden Stadt, von schönen Kleidern, sogar von einem Auto - und von ei-
nem Prinzen, dem sie eines Tages begegnen würde. Jeden Abend stellte sie eine Kerze ins Fenster, 
damit er zu ihr finden konnte. Aber der Prinz kam nicht. Nicht nach Zhongyuan. 
Deshalb beschloss sie eines Tages wegzugehen. Über zehn Ohren hatte sie von einem besseren 
Land hinter den Bergen gehört. Sie verabredete sich mit ihren besten Freundinnen, die dasselbe 
Schicksal hatten und dieselben Träume träumten. Noch vor Sonnenaufgang schlichen sie von zu 
Hause weg und ließen sich von einem Lkw-Fahrer in die nächste Stadt mitnehmen. Und von dort in 
die nächste Stadt und von dort weiter und weiter in Richtung Süden, zweitausend Kilometer weit. Weil 
es eine lange Reise war und weil sie wenig Geld hatten, waren sie auf den guten Willen von Autofah-
rern angewiesen, die sie mitnahmen. Nachts weinte Xiao Shen, sie machte sich Sorgen um ihre El-
tern. In ihrem Zimmer zu Hause hatte sie einen Zettel hinterlassen, auf dem sie Vater und Mutter be-
schwor, sich keine Sorgen eine zu machen. Sie würde ihnen Nachrichten und Geld schicken. 
Endlich gelangte Xiao Shen mit ihren Freundinnen ans Ziel: in die Stadt Shenzhen – Freihandelszone 
im Süden Chinas an der Grenze zu Hongkong. Hier gab es Arbeit, hier gab es Geld, und hier würden 
vielleicht ihre Träume in Erfüllung gehen. 
 

 
 
 
 

Es war Anfang 1993, und es war kein Märchen. Xiao Shen machte Bekanntschaft mit zwei Geschäfts-
leuten namens Huang Guoguang und Lao Zhaoquan, die für ihre „Zhili Handicrafts Factory“ Arbeite-
rinnen suchten. Dort wurden Spielwaren hergestellt, die vom italienischen Konzern Artsana S.p.A./ 
Chicco vertrieben wurden.  
Xiao Shen wurde eine von insgesamt 472 Angestellten. Sie hatte den Eindruck, dass es ihr hier sogar 
schlechter gehe als zu Hause in dem kleinen Dorf bei den Wasserbüffeln. Von früh bis spät schuftete 
sie in der Zhili-Fabrik, aber so wie die anderen bekam sie gerade so viel Lohn, dass sie überleben 
konnte. Manchmal waren es 50 Mark, manchmal 80 Mark (26 bis 40 Euro) im Monat.  
Weil die beiden Geschäftsführer von der Furcht getrieben waren, ihre Angestellten könnten die Waren 
stehlen, bauten sie die Fabrik zu einer Art Gefängnis um. Alle Fenster wurden vergittert und alle Not-
ausgänge versperrt. Staatliche Fabrikinspektoren wurden bestochen, damit sie beide Augen zudrück-
ten. 
 
 
 
 
 

Tag und Nacht lebte Xiao Shen nun hinter Gittern, denn so wie die anderen Arbeiterinnen schlief sie 
auch in der Fabrik. Eines der drei Stockwerke diente zum Wohnen, ein weiteres als Warenlager. 
Und dann, am Nachmittag des 19. November 1993, brach ein Feuer aus und verbreitete sich rasend 
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schnell im ganzen Gebäude. Überall befanden sich leicht brennbare Chemikalien. Xiao Shen und die 
anderen versuchten zu fliehen. Aber wohin? Alle Fenster waren vergittert, alle Türen versperrt. Zwei-
hundert Menschen, überwiegend junge Frauen, manche nicht älter als sechzehn, wurden vom Feuer 
erfasst und schrien um ihr Leben.Xiao Shen gelang es, ein vergittertes Fenster im zweiten Stockwerk 
aufzubrechen. Sie stand vor der Wahl zu verbrennen oder zu springen. Sie sprang und brach sich 
beide Knöchel. Einige ihrer Freundinnen aus dem Dorf Zhongyuan entkamen dem Feuer nicht. Insge-
samt verbrannten 87 Menschen, 47 überlebten schwer verletzt. Xiao Shen verbrachte vier Monate im 
Krankenhaus, bis ihre Füße wieder halbwegs geheilt waren. 
 
 
 
 
 

Einen Monat vor der Katastrophe hatte die örtliche Feuerwehr der Stadt Shenzhen den Besitzer der 
Fabrik, den Geschäftsmann Lo Chiu-Chuen aus Hongkong, darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Feuersicherungen nicht ausreichten. Nach dem Unglück wurden er sowie seine beiden Geschäftsfüh-
rer Huang Guoguang und Lao Zhaoquan vor Gericht gestellt. Der Fabrikbesitzer erhielt eine Gefäng-
nisstrafe von zwei Jahren und die Auflage, umgerechnet rund 1,9 Millionen Mark (960 000 Euro) Wie-
dergutmachung an die chinesische Regierung zu zahlen.  
Die beiden Geschäftsleute, die ihre Angestellten in der Fabrik hinter Gitter gesetzt hatten, wurden nur 
einige Monate eingesperrt. Beide betreiben nun im Ort Dongguan eine neue Fabrik, nur fünfzig Kilo-
meter nördlich der Unglücksstelle.  
Sie sind angeblich wieder für den italienischen Spielwarenkonzern Artsana S.p.A/ Chicco tätig. 

(gekürzt nach: Werner, K./Weiss, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, 2001) 
 

 Lies dir den Text aufmerksam durch! 
 

 Finde zu den einzelnen Absätzen eine passende Überschrift! 
 
A 5 Doppelkreis 
Die SchülerInnen sitzen einander in Kreisform paarweise gegenüber, sodass ein Innenkreis 
(Texte 1+ 2 im Wechsel) und ein Außenkreis (Texte 3 + 4 im Wechsel) entstehen. Alle im 
Innenkreis sitzenden SchülerInnen geben nun die Informationen aus dem Text weiter, ihre 
PartnerInnen hören zu und fragen eventuell nach, dann erzählen die SchülerInnen aus dem 
Außenkreis. Anschließend rücken die im Innenkreis Sitzenden um einen Platz weiter, nun 
geben wieder beide SchülerInnen ihre Informationen aus dem Text weiter.  
Auf diese Weise sollen sie einander informieren und auch das aktive Zuhören trainieren. Da 
im Anschluss eine Gruppenarbeit folgt, ist es nicht nötig, dass jeder Schüler/ jede Schülerin 
über alle Texte informiert wird.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
A 6 Internetrecherche 
 

www.fit4fair.de 
www.cleanclothes.org/companies/cena.htm 
www.transfair.or.at 
www.cleanclothes.org/companies/disney.htm 
www.saubere-kleidung.de 

www.igc.org/swatch 
www.mcunion.de 
www.markenfirmen.com 
www.mcdonalds.com 
www.artsana.com

TEXT 4

TEXT 3

TEXT 4

TEXT 2

TEXT 1
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A 7 Gruppenarbeit 
 

Schreibt in der Gruppe eine Zusammenfassung zum Thema „Arbeitsbedingungen bei 
Weltkonzernen“ und bereitet euren Text als Referat vor. (Gruppeneinteilung: je Gruppe – 
Texte 1 - 4) 
 
A 8 Plakat gestalten 
 

Gestaltet in der Gruppe ein Plakat, mit dem ihr auf die Problematik aufmerksam ma-
chen wollt!  
 
Verwendete Literatur 
WERNER, K./WEISS, H.: Schwarzbuch Markenfirmen. Deuticke, Frankfurt, 2001. 
BOVET G. u.a.: Leitfaden Schulpraxis. Cornelsen, Berlin, 1998. 
KLIPPERT, H.: Methodentraining. Beltz, Weinheim, 1998. 
KLIPPERT, H.: Kommunikationstraining. Beltz, Weinheim, 1998. 
KLIPPERT, H.: Eigenverantwortliches Arbeiten und Lernen. Beltz, Weinheim, 2001. 
KLIPPERT, H.: Teamentwicklung im Klassenraum. Beltz, Weinheim, 1998. 
Realschule Enger: Lernkompetenz I/ II: Bausteine für ein eigenständiges Lernen. Cornelsen, Berlin, 2001.  
GUGEL, G.: Methodenmanual I/ II: Neues Lernen. Beltz, Weinheim, 1998. 

BUCHBESPRECHUNG 
FREIS, Britta und JOPP, Marlon (2001): Spuren der deutschen Einheit. Wanderungen zwi-
schen Theorien und Schauplätzen der Transformation. Frankfurt am Main – Berlin – Bern – 
Bruxelles – New York – Oxford – Wien: Peter Lang. 532 S., 33 Übersichten. 

Hier liegt eine zum Buch gewordene Dissertation vor, die von Anfang an Respekt abnötigt: Respekt vor der 
kompromisslosen Anbindung an theoretische Grundlagen, Respekt vor den Resultaten einer Literaturarbeit, 
die durch Fülle interessanter Bezüge besticht, Respekt vor dem Bemühen, eine zentrale Fragestellung mehr-
perspektivisch zu erschließen, Respekt vor der Vielfalt getätigter Wanderungen zwischen Theorien und 
Schauplätzen der Transformation. Das Buch, davon bin ich überzeugt, wird für viele, die sich der Mühen ei-
ner Dissertation unterziehen, zum Brevier werden, weil die Verfasser ihr Ringen um den Weg zur Erkenntnis 
nicht, wie so oft üblich, unterschlagen, sondern zu einem zentralen Teil ihrer Arbeit gemacht haben. Gerade-
zu beispielhaft, weil nachvollziehbar, gesellschaftsrelevant und problemorientiert ist die von beiden Autoren 
dargelegte Fragestellung. Was bei ihrer Verdeutlichung aber besonders besticht, ist die Einfachheit, mit der 
ein überaus komplexes Erkenntnisinteresse formuliert wird: Es geht darum, ob und wie das Denken in Ge-
gensätzen und Vorurteilen Einfluss auf das alltägliche Handeln hat und ob symbolische Aneignungen von 
Raum und die Verknüpfungen gesellschaftlicher Wirklichkeiten mit bestimmten Raumausschnitten den Men-
schen helfen können, ihre Welt(en – Anm. d. Verf.) im Zeichen von Wandel und Unsicherheit wieder an sich 
zu binden. Diese durch und durch politische Thematik wird nicht im abgeschotteten Bereich sozialgeographi-
scher Bezugsliteratur entwickelt, sondern man wird als Leser eingesponnen in eine mediale Breite einer 
Quellenlandschaft, die sich in dankenswerter Weise um keine disziplinären Grenzen schert. Die Einsichten, 
die dem Leser damit erschlossen werden, erweisen sich dadurch umso erhellender, spannungsvoller und – ein 
seltenes Prädikat für wissenschaftliche Arbeiten – freudvoller. Wiesen sozialgeographische Arbeiten mehr-
heitlich diese Qualität der Recherche, der Überblicks und der Erkenntnisbemühungen auf, das Jahrzehnte alte 
Problem disziplinärer Legitimierungszwänge hätte sich niemals in der Form gestellt, mit der wir uns als 
Fachvertreter so häufig konfrontiert sahen und sehen. 
Es würde diesem Buch nicht gerecht werden, ginge der Rezensent nun daran und versuchte inhaltlich re-
sümierend vorzugehen. Die Vielfalt von Zugängen, der immer wieder kehrende Griff nach dem Leser, der 
Leserin, dem man sich nicht entziehen kann und der subtil auffordert, Stellung zu beziehen in Bezug auf die 
diskutierten realen oder vorgeblichen Klischees, Stereotype und Realsituationen, die narrativen, oftmals In-
terview-unterstützten Annäherungen an spezifische Problemstellungen, der sozialgeographisch neu inter-
pretierte Blick, der niemals streng fokussiert wird, sondern ein breites Feld relevanter Fragen erhellt: All-
tägliches Dorfgemeinschaft-Machen, Machtasymmetrien, Ost-West-unterschiedliche Bedeutungszuweisun-
gen, dörfliche Lebenswelten etc., etc., all das lässt das vorliegende Buch zu einem für Fachgeograph/innen, 
aber auch für Schulpraktiker/innen wirklichen spannenden Lesevergnügen werden. Vor allem wird eines 
deutlich: Die neuen sozialgeographischen Perspektiven, die in dem rezensierten Werk umgesetzt wurden, er-
öffnen Horizonte, die den Abschied von den traditionellen Denkmustern wirklich leicht machen sollten. 

Christian Vielhaber 


